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Zum Streit über eine engere Partnerschaft

Komfort hat Grenzen 
Von Thomas Dähler

«Es stellt sich nicht die Frage, wer vergleichsweise 
günstig produziert, sondern wer gute Leistungen 
produziert»: Zu lesen war dieses Fazit kürzlich 
online in einer wortreichen Auseinandersetzung 
um die Fusionsinitiative und die fehlende 
Zusammenarbeit der Spitäler – verbunden mit 
dem Vorwurf an den Kanton Basel-Landschaft, 
die Zusammenarbeitsbeteuerungen endeten stets 
beim Geld. Viele Fusionsanhänger aus der Stadt 
kommentierten die Ankündigung der Baselbieter 
Regierung negativ, neue Vorschläge für eine 
vertiefte Zusammenarbeit der beiden Basel zur 
Diskussion zu stellen. Das werde an den Finanzen 
scheitern. 

Das könnte durchaus zutreffen: Die politische 
Mehrheit im Baselbiet ist in der Regel darum 
bemüht, staatliche Leistungen möglichst kosten-
günstig zu erbringen. Zusammenarbeitsprojekte 
haben nur eine Chance, wenn der Stadtkanton 
bereit ist, die staatlichen Leistungen schlanker zu 
gestalten. Staatlicher Luxus ist für partnerschaftli-
che Zusammenarbeit hinderlich. Das gilt etwa 
auch für die Zusammenarbeit im Gesundheitsbe-
reich: Dass Basel-Stadt die höchsten Kranken
kassenprämien der Schweiz hat, ist eine Hürde für 
die Zusammenarbeit. Baselland hat kein Interesse, 
dass Patienten aus dem Baselbiet die Gesundheits-
versorgung des Stadtkantons beanspruchen, 
solange diese derart teuer ist. 
Symptomatisch ist diesbezüglich auch die gegen-
wärtige Drämmli-Diskussion. Es mag vielleicht 
läppisch erscheinen, dass sich BLT und BVB um 
gelbe oder grüne Trams auf der geplanten neuen 
Verbindung am Margarethenstich streiten. Doch 
letztlich geht es auch dabei um die gleiche 
Gretchenfrage: möglichst tiefe Kosten oder mög-

lichst hoher Komfort? Aus Baselbieter Sicht ist es 
kein Segen, dass die teuren BVB den 14er nach 
Pratteln betreiben, wenn doch die BLT dort kos-
tengünstiger verkehren könnte. Ebenso sympto-
matisch für den politischen Tenor ist es, dass ein 
Stadtbasler Grossrat neuerdings das Tramnetz 
für die «Schrott-Drämmli» aus dem Baselbiet 
sperren will. Dabei ist es doch eine Tugend, dass 
das kostengünstig arbeitende Baselbieter Tram
unternehmen keine Kompositionen ausmustert, 
die noch funktionstüchtig sind. Zu Recht will die 
BLT besseren Fahrkomfort nicht um jeden Preis.

Die angeblich läppische Diskussion trifft den Kern 
der Auseinandersetzung um eine Kantonsfusion. 
Stadt und Land haben in der Tendenz unter-
schiedliche Auffassungen über den Komfort, den 

der Staat seinen Bürgerinnen und Bürgern erbrin-
gen soll. Während etwa im Unterbaselbiet viele 
Baselbieter stolz sind, dass ihre Gemeinde steuer-
günstig ist, ergiesst sich regelmässig städtischer 
Spott über die Steuerflüchtlinge im Speckgürtel.

Im Baselbiet ist es nach wie vor mehrheitsfähig, 
die staatlichen Mittel knapp zu halten. Nur 
dies garantiert einen haushälterischen Umgang 
mit Steuergeldern. Würde der Stadtkanton sich 
mit ähnlichen Finanzsorgen herumschlagen 
wie heute das Baselbiet, hätte die politische 
Mehrheit dort längst die Steuern erhöht.
thomas.daehler@baz.ch

Stumm

Metropolis
Von Reinhardt Stumm

Wer hatte nach dem Ersten Weltkrieg Geduld und 
Ausdauer genug, sich einen Film wie «Metropolis» 
(1927) anzusehen? Schwarz-weiss. 230 Minuten 
(fast vier Stunden). Stummfilm. Geräuschkulisse: 
Nervtötende Musik. Regisseur Fritz Lang. Von ihm 
kennen wir «Doktor Mabuse» (1922). «Metropo-
lis» schrieben Lang und seine Frau Thea von 
Harbou. Ein expressionistischer Science-Fiction-
Film. Brigitte Helm und Gustav Fröhlich gehörten 
zur Besetzung. Schiefe Blicke erntete, wer nur 
Arbeiterklasse und herrschende Klasse gegen-
übergestellt sehen wollte. Klassenunterschiede 
(auch wenn sie dauernd ausgestellt werden) sind 
kein Thema des Films. Eher schon liessen sich die 
Herrschenden gewissermassen als geduldige 
Treuhänder begreifen, als nachsichtige Besser
wisser oder auch als Menschen, die um Verständ-
nis bemüht sind, aber doch nie zum Ziel kommen.

Aus diesen Anfängen – schnell berühmt geworde-
ner, berühmt gebliebener Filmen – wurde, was wir 
heute darunter verstehen, auch wenn wir es oft 
nicht verstehen. Wir meckern also über Kino. Was 
Meckern heisst, muss man nicht erst erklären. Das 
Wort gibt es seit dem 17. Jahrhundert, gemeint 
war immer, was Ziegen von sich geben – mecken, 
wirklich ohne «r»! – oder  meckatzen. Der Ziegen-
bock wurde spöttisch Mecke genannt. Das Wort 
Heckmeck kommt aus derselben Familie – dum-
mes Zeug, dummes Gerede, Plunder, Pöbel. Auch 
zusammengelaufenes Gesindel wurde als Heck-
meck bezeichnet.
Inzwischen hat sich das Fernsehen breitgemacht. 
Ist in die Gemarkungen des Kinos eingedrungen – 
das in besseren Zeiten auch mal das Wort Film für 
sich in Anspruch nahm –, hat jeden Gedanken an 
Kunst aufgegeben und ist schiere Unterhaltung 

geworden, ohne deshalb auch nur eine Sekunde 
lang ein schlechtes Gewissen zu haben. Man muss 
sich vorzustellen versuchen: Regelmässig sitzen 
die Fernsehprogrammierer beieinander, schieben 
die Aktenordner auf den Tischen hin und her und 
überlegen, womit sie nun wieder die Zeit totschla-
gen könnten.
Gab es früher (1920er- und Anfang 1930er-Jahre) 
noch Anspruch auf Qualität, geht es jetzt darum, 
Bedürfnisse, Lustansprüche (welch schönes 
Wort!) der Zuschauer zu befriedigen, Zeitvertreib 
zu schaffen, Zuschauerzahlen zu steigern und – 
mehr noch – Grundlagen für Werbung zu schaffen 
und zu sichern. Erfolge und Misserfolge dieser 
Bemühungen werden nicht auf den Kulturseiten, 
sondern auf den Wirtschaftsseiten dokumentiert. 
Zunächst wurde das englische Theater ausgeplün-
dert. Mit Groschenheften und Krimiserien fing der 
Umzug (sozusagen) an. Papier, Film, Fernsehen. 
Für englische Schauspielerinnen und Schauspie-
ler war das Theater die Umsteigeadresse, von der 
aus es zu Film und Fernsehen, zu gut bezahlten 
Dauerjobs ging. Damals legten die alten Filme, die 
wir heute als Kostbarkeiten ansehen, das Material 
zurecht, aus dem später die Konfektion geschnei-
dert wurde. Aus drei Dimensionen wurden zwei. 
Tiefe weg, flach musste es sein. Inzwischen wissen 
wir gar nichts anderes mehr.
Mussten früher Programmlöcher gestopft werden, 
sind Programmlöcher heute schon gar nicht mehr 
zu bezahlen. Aus Drama und Tragödie wurden 
ganze Reihen von neuen Spielformen. Schreiben 
Sie sich zum Vergnügen einmal ab, was sich im 
Laufe einer Woche in einem Programmheft sam-
melt. Da gibt es alte, schon beinahe sprichwörtlich 
gewordene Titel wie «Aktenzeichen XY ungelöst», 
es gibt unermüdlich neu erfundene, aus alten 
Bestandteilen zusammengesetzte: Politthriller, 
Actionthriller, Thrillerdrama, Sci-Fi-Komödie, 

TV-Krimi, Mysteryserie, Horrordrama, Dokusoap, 
Zeitgeschichte, Krimiserie, Magazin, Actionkomö-
die, Dramaserie, Comedyserie, Arztserie, Krimi-
drama, Sci-Fi-Film, Mysterythriller, Esprits crimi-
nels, Serie Poliziesca, Dokufiction, Polizeiserie, 
Krimisatire – man könnte ein Preisausschreiben 
veranstalten. Wer noch eine Kombination erfin-
det, bekommt den neuesten Fernseher geschenkt.

Noch einen Preis für jenen, der die Sorten ausein-
anderhalten, erklären kann, welche sich von wel-
cher wie unterscheidet. Da kann es nicht ausblei-
ben, dass einem mal eine alte Kamelle (wie man 
in Berlin sagte) unter die Finger kommt. Berühmte 
Filme mit berühmten Schaupielerinnen und 
Schauspielern. Was hatten sie Besonderes? Tech-
nik war es ja nicht, manchmal gab es unfreiwilli-
ges Gelächter, weil am Bau etwas schiefging. Aber 
die Geschichten! Was hatten sie? Fragen sie 
«Metropolis»! Finden wir da etwas?
Oder bestand der Reiz darin, dass man Schauspie-
ler sehen konnte, die es damals nicht einmal in 
der Zeitung gab? Warum wurden Regisseure wie 
Fritz Lang berühmt? War Kino nicht etwas, wozu 
man sich abends feinmachte, den besseren Anzug, 
das schönere Kleid anzog? Das galt auch für das 
Theater – auch da musste der Abend vorbereitet 
werden. Erst das jahrzehntelange Bemühen, aus 
einem gehobenen, kultivierten Anlass Volksver-
gnügen zu machen, Kultur als Modewort gängig 
zu machen, auch wenn bis heute niemand genau 
weiss, was damit eigentlich gemeint ist, all dies 
machte aus Kino ein Ereignis, dem man sich ohne 
spezielle Anstrengung zum Zeitvertreib hingeben 
kann. Etwas zum Spielen. So zu tun, als käme es 
darauf an. «Metropolis»? Ja, sicher. Dreieinhalb 
Stunden, ein wenig lang, die Geschichte, aber nie-
mand hindert einen daran, das Feld früher zu räu-
men, sich zu Hause einen Krimi reinzuziehen.

Bahnerths Maladien

Leben mit 
Griechen (II)
Es gibt gerade eine fragwürdige  Parallele 
zwischen Supermärkten und Prostitution in Grie-
chenland. Bei beiden erweitert sich trotz Krise das 
Sortiment. Dabei ist es so, dass sich immer mehr 
Frauen in jenen Jahren, in denen professionelle 
Huren sich in der Regel zur Ruhe setzen, anbieten 
müssen, um überhaupt noch Lebensmittel kaufen 
zu können, und Supermärkte bieten sich insofern 
feil, als sie ab diesem Monat in grossem Stil 
abgelaufene Lebensmittel verkaufen. Das sind 
tagsüber und nachts die inzwischen gut sicht
baren Folgen einer Krise. Noch letztes Jahr hatte 
ich das Gefühl, das durch die Zeiten gestählte, fast 
unzerstörbare Selbstbewusstsein der griechischen 
Seele, das seine Stärke daraus bezog, dass zwar 
Zeiten kommen und gehen, Griechen aber blei-
ben, wäre in der Lage, die Krise mental zu meis-
tern, sie geistig einfach auszusitzen, aber ich bin 
mir nicht mehr sicher. So langsam bekommt es 
der Grieche mit der Angst vor dem Nichts zu tun, 
was auch dazu führt, dass er das, was er noch 
besitzt, zusehends mit scharfen Hunden bewacht. 
Das Nichts heute sieht noch so aus; der grosse 
Jeep ist jetzt ein kleiner Suzuki, anstatt Taverna 
gibt es Souvlaki vom Strassenstand, anstatt ein 
fettes Bündel von 50-Euro-Scheinen in der Tasche 
sind es noch 20er, anstatt Fleisch zu kaufen, 
klauen einige gleich eine ganze Kuh. Griechen-
land, das moderne, so hatte ich das erste Mal den 
Eindruck, könnte tatsächlich untergehen. Viel-
leicht macht das Sinn, dass die älteste Kultur 
Europas die erste ist, die untergeht. Dass es die 
erste sein wird, die sich weiterentwickelt, indem 
sie sich neu erfinden muss. michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Sicher brutal – 
brutal sicher
Von Regula Stämpfli

Basel kann sich 
rühmen, Holdingsitz 
einer international 
tätigen Sicherheits-
firma zu sein. Diese 
kontrolliert unzählige 
Krisen-und Konflikt
gebiete. Doch wie 
jede Firma darf sie 
sich auf ihr Geschäfts-
geheimnis berufen, 
und sie muss über 
keine ihrer zahlungs-
kräftigen Kunden 

Auskunft geben. Und das ist wahrscheinlich 
auch besser so, denn sonst würden die braven, 
selbstgerechten Schweizer Bauern in ihrem 
neutralen Schlaf eventuell gestört.

Allein der Begriff «Sicherheitsfirma» ist köstlich. 
Mit George Orwell könnte man meinen: «Einige 
sind sicherer als andere.» Wer Gewerkschafter 
prügelt, Streiks brutal bricht, Menschenrechtler 
gerne foltert, Familien reihenweise einschüchtert, 
unerträgliche Arbeits- und Lebensbedingungen 
fördert, gehört in Afrika, Asien und Lateinamerika 
seit über 20 Jahren zu den «Sicheren». Aus den 
Berichten diverser internationaler Organisationen 
und dem von der Schweiz initiierten «Verhaltens-
kodex» zur Verpflichtung völkerrechtlicher 
Prinzipien wissen wir, dass die privaten Söldner-
armeen die Interessen ihrer Arbeitgeber teilweise 
mit äusserster Brutalität durchsetzen. Da wird 
sofort zugebissen, wenn die Fütternden auch 
nur mit Worten gefährdet werden. Tja.
Ziemlich unappetitlich das Ganze. Deshalb 
wollte der Bund die Tätigkeiten der rund 20 in 
der Schweiz tätigen «Söldnerarmeen» auch 
gesetzlichen Regelungen unterwerfen. Schliess-
lich ist die Schweiz eine direkte Demokratie, 
wahrt die Grund- und Menschenrechte und, 
wollen wir der SVP glauben, sollte sie der ganzen 
Welt Vorbild sein. Auf diesem Hintergrund war 
ich überzeugt, dass der brave Vorschlag der 
Justizministerin Simonetta Sommaruga, die 
«Söldnerarmeen» wenigstens in der Schweiz 
Recht und Regel zu unterwerfen, sofort mit 
grossem Mehr angenommen werden würde. 

Zu meinem grossen Erstaunen wehrte sich 
aber vor allem die SVP für die ausländischen 
Sicherheitsfirmen. Vergessen war das Gebot der 
Neutralität, vergessen war der Grundsatz der 
Nichteinmischung in fremde Angelegenheiten, 
vergessen war der humanitäre Auftrag.
Im Nationalrat wurde diese Woche unter der 
Ägide des Schaffhauser SVP-Nationalrats Thomas 
Hurter dem Gesetz nicht nur die Zähne gezogen, 
sondern allen schweizerischen Idealen der Garaus 
gemacht. So etwas hätte ich gerade von der SVP 
zuletzt erwartet. Stellen Sie sich vor: Mit dem 
Widerstand gegen das Gesetz sagt die SVP 
indirekt, dass sie Söldner, die in der Schweiz 
ausgebildet werden, absolut o.k. findet. Sie sagt 
indirekt ebenso, dass Firmen mit Schweizer 
Holdingsitz durchaus mit Menschenrechts
verletzungen Profit machen dürfen, denn «was ich 
nicht weiss, macht mich nicht heiss».

Wow. Ausgerechnet die SVP! Die Partei, die uns 
sonst überall vor fremden Richtern, vor den 
bösen ausländischen Einflüssen und vor den 
unglaublichen europäischen «Diktaturen»
schützen will!

Nun liegt es am Ständerat, alteidgenössische 
Prinzipien gegen die global agierenden Sicher-
heitsfirmen zu verteidigen. Mal sehen, ob die 
kleine Kammer schweizerischen Überzeugungen 
mehr verbunden ist als die grosse. Doch zum 
Schluss folgende Frage: Kennen Sie vielleicht eine 
Sicherheitsfirma, die mich nun vor den internatio-
nal agierenden Sicherheitsfirmen schützt?

Es ist eine Tugend, dass die 
BLT keine Kompositionen 
ausmustert, die noch 
funktionstüchtig sind.


